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WESHALB UNS AFGHANISTAN 
ETWAS ANGEHT

Kein anderes Land dieser Größe war so oft Schauplatz 

weltpolitischer Ereignisse wie Afghanistan. Weltmächte 

wie das British Empire, die Sowjetunion und die Ver-

einigten Staaten schickten ihre Armeen in das Land und 

zogen sie wieder ab. Ein deutscher Verteidigungsminister 

mahnte, Deutschlands Sicherheit werde am Hindukusch 

verteidigt. Für die einen ist Afghanistan die Bühne, auf der 

Weltmächte ihr Great Game spielen, für die anderen ist es 

ein »Friedhof der Großmächte«.

Die Geschichte Afghanistans ist die Geschichte frem-

der Mächte. Im 19. Jahrhundert zog das British Empire 

die Grenzen Afghanistans, in drei Kriegen vermochten 

es die Briten allerdings nicht, Afghanistan einzunehmen. 

Sie entschieden dort jedoch ihren Kampf um die Vorherr-

schaft mit dem zaristischen Russland zu ihren Gunsten, 

und Afghanistan wurde der Puffer zwischen dem Kron-

juwel ihres Empire, Indien, und Zentralasien. Als im 

20. Jahrhundert die Sowjetarmee geschlagen aus Afgha-

nistan als dem letzten großen Schauplatz des Kalten Kriegs 

abzog, dauerte es nicht mehr lange, bis sich eine demorali-

sierte Sowjetunion auflöste.

In Afghanistan begann schließlich im 21. Jahrhundert 

der Krieg gegen den Terror, den die Vereinigten Staaten 

nach zwei Jahren auf den Irak ausweiteten. Die letzten US-
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amerikanischen Soldaten verließen nach zwanzig Jahren 

in der Dunkelheit der Nacht das Land. In quälender Erin-

nerung bleiben die Bilder, wie nach dem 15. August 2021 

und dem Einmarsch der Taliban in Kabul Tausende Afgha-

nen zum Flughafen stürmten in der Hoffnung, auf einem 

Evakuierungsflug einen Platz zu bekommen. Verzweifelt 

glaubten sie, ein Verbleib in Afghanistan komme einem 

Todesurteil gleich.

Das ist bereits Geschichte. Geht uns Afghanistan dann 

auch heute noch etwas an? Ja, Afghanistan geht uns 

noch immer etwas an. Wer Soldaten in ein anderes Land 

schickt – und die Bundeswehr stellte in Afghanistan zeit-

weise das zweitgrößte Kontingent –, übernimmt für dieses 

Verantwortung. Die Soldaten hatten ein Vakuum gefüllt, 

und das kehrte nach ihrem Abzug zurück. Afghanistan 

geht uns auch etwas an, weil die Beben, die das Land er-

schüttern, selbst hierzulande zu spüren sind – sei es we- 

gen des transnationalen Terrorismus, der gescheiterte 

Staaten als Rückzugsorte sucht, sei es wegen der Flücht-

linge, die seit Jahrzehnten ihre kriegszerstörte Heimat 

verlassen. In Deutschland leben 300 000 Afghanen oder 

Deutsche afghanischer Abstammung.

Kriege enden meist nach einigen Jahren oder nach 

einem Jahrzehnt. So war es in Vietnam, auf dem Balkan 

und in Ruanda; in Syrien dauert der Krieg seit 2011. Wie 

kein anderes Land wird Afghanistan aber seit einem hal-

ben Jahrhundert von Krieg und Gewalt heimgesucht. Es ist 

das Brennglas für viele Krisen unserer Zeit. Es zeigt, wie 

äußere Einmischungen ein Land zum Spielball machen 

und es nicht befrieden, wie schlechte Regierungsführung 

in einen gescheiterten Staat abgleitet, wie Terror entsteht 
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und sich ausbreitet, wie Krieg und Gewalt Menschen zu 

Flüchtlingen machen.

Vieles davon gilt auch für den Nahen Osten, für die 

Konfliktregion, die sich vom Persischen Golf entlang der 

südlichen Mittelmeerküste bis an den Atlantik zieht. Mehr 

Resolutionen als zum Konflikt um Palästina hat der UN-

Sicherheitsrat zu keinem anderen Thema verabschiedet. 

Auch den Nahen Osten prägen seit Jahrzehnten Kriege; bei 

einigen spielte das Erdöl eine Rolle. Der dschihadistische 

Terror hat seine Wurzeln in der arabischen Welt. Die Men-

schen begehren heute gegen ungerechte Ordnungen auf, 

Staaten implodieren, externe Akteure mischen sich ein.

Im Nahen Osten verteilen sich diese Konflikte auf einen 

weiten Krisenbogen, der, nimmt man Iran dazu, dreiein-

halbmal so groß ist wie die Europäische Union. Alle diese 

Konflikte finden sich jedoch auch in Afghanistan wieder, 

das im Osten diesen nahöstlichen Bogen abschließt und 

doppelt so groß ist wie Deutschland.

Afghanistans Geschichte ist eine Abfolge von Kriegen 

und Gewalt. Immer wieder wollten ausländische Mächte 

sich das Land einverleiben. Noch nie gelang es jedoch einer 

Macht, sich gegen den Freiheitswillen der Afghanen dau-

erhaft festzusetzen. Die Geschichte wäre wohl anders ver-

laufen, würden die in Afghanistan lebenden Völker eine 

Nation bilden, und sie wäre wohl auch anders verlaufen, 

hätten sich diese Völker auf einen Staat geeinigt, den sie 

nicht nur nach außen verteidigen wollten, sondern auch 

nach innen mit funktionsfähigen Institutionen füllten.

Wenige andere Länder erweisen sich als so schwer re-

gierbar wie das Land am Hindukusch. Und es sind auch 

wenige Länder so vielfältig und so heterogen wie Afgha-



10 Weshalb uns Afghanistan etwas angeht

nistan. Das gilt für die Natur ebenso wie für die Menschen, 

die nie dauerhaft zu dem gemeinsamen Projekt zusam-

menfanden, eine Nation zu bilden. Einig waren sich die 

Afghanen immer nur im Kampf gegen die Eindringlinge. 

Gescheitert sind hingegen alle Versuche, das Land nach 

fremden Vorbildern zu modernisieren.

Eine Nation, in der sich alle wiederfinden, können nur 

die Afghanen selbst schaffen. Jedoch hatte die Hoffnung 

bestanden, den Afghanen nach dem Sturz der Taliban und 

nach der Ausschaltung von al-Qaida zu helfen, ab dem Jahr 

2001 einen funktionsfähigen Staat aufzubauen. Das ist ge-

scheitert, denn die Regierungen in Kabul waren hochgra-

dig korrupt und unfähig, und man unterschätzte, welche 

Schlagkraft die Taliban als Aufstandsbewegung gewonnen 

hatten.

Dieses Buch schildert die Gründe, weshalb wir uns seit 

Jahrzehnten mit diesem Land beschäftigen und weshalb 

es so schwierig ist, Afghanistan zu regieren. Die ersten 

drei Kapitel legen die gesellschaftlichen und geschicht-

lichen Grundlagen bis zum Abzug der Sowjetarmee und 

zum darauf folgenden Bürgerkrieg; die letzten drei Kapi-

tel schildern die Ereignisse seit der Ausrufung des ersten 

Islamischen Emirats der Taliban 1996. Daran schließt sich 

ein Ausblick mit Szenarien und Optionen für den Westen 

an. Das Buch soll dazu beitragen, Afghanistan und die Vor-

gänge in dem Land, das wenige kennen, das uns aber be-

schäftigt, zu verstehen.
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1 . EIN LAND, VON NIEMANDEM 
AUF DAUER EROBERT

Geographie – keine Topographie für Besatzer

Afghanistans Geographie ist wie für einen prächtigen 

Bildband geschaffen. Atemberaubend ist die Hochgebirgs-

welt mit dem Hindukusch und dem Pamir, den Marco 

Polo das »Dach der Welt« genannt hat. Dramatisch sind 

das Pandschschir-Tal und der enge Wachan-Korridor mit 

ihren reißenden Flüssen und dem üppigen Grün. In den 

weiten Steppen waren einst berittene Kriegerhorden wie 

aus dem Nichts aufgetaucht. Karawanen durchzogen die 

endlosen Wüsten, von Osten nach Westen und von Wes-

ten nach Osten.

Bei aller Pracht könnte auf Afghanistan eine Legende zu-

treffen, die auch andere Völker von ihren Ländern erzäh-

len: Gott habe am letzten Tag, an dem er die Erde erschuf, 

alles, was noch übrig war, auf einen Ort geworfen – in die-

sem Fall dorthin, wo Afghanistan entstehen sollte. Denn 

das Leben in Afghanistan ist hart, und es ist immer hart 

gewesen. Die Natur fasziniert, sie ist aber auch abweisend. 

Die Gebirge und Hochgebirge sind zerklüftet, und die 

Wüsten und Steppen bieten keinen natürlichen Lebens-

raum. Über 90 Prozent der Fläche des Landes liegen mehr 

als 600 Meter hoch über dem Meeresspiegel, nur ein Zehn-

tel ist landwirtschaftlich nutzbar.
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Und so waren die Bewohner Afghanistans für ihren Le-

bensunterhalt meist auf Kontakte nach außen angewiesen. 

Sie lebten vom Fernhandel und von der Hilfe von außen.1 

Immer wieder zwang das karge Leben die Menschen zu 

Massenauswanderungen. Das war in anderen Ländern ge-

nauso, auch in Europa.

Afghanistan, doppelt so groß wie Deutschland, liegt 

fernab unserer Welt in Zentralasien, ohne Zugang zum 

Meer. Es war in der Geschichte immer von großen Mäch-

ten umgeben, in der Gegenwart sind es Pakistan und Iran, 

China und die postsowjetischen Staaten Zentralasiens. 

Wer von außen auf dieses Land blickte, sah in ihm mal 

 einen Puffer, mal seinen Hinterhof. Für die Eigenständig-

keit des Landes und seiner Menschen war das nie gut.

Das Hochgebirge des Hindukusch durchzieht Afgha-

nistan von Ost nach West. Der höchste Punkt liegt mit 

7492 Metern über dem Meeresspiegel im Osten und un-

mittelbar an der Grenze zu Pakistan im Pamir. Nach Wes-

ten hin senkt sich die Gebirgswelt von Bergkette zu Berg-

kette langsam ab. Herat an der Grenze zu Iran liegt jedoch 

noch immer auf einer Höhe von 925 Metern.

So vielfältig die Geographie ist, so vielfältig sind die 

Menschen. Afghanistan ist ein Vielvölkerstaat. Südlich des 

Hindukusch, der das Land in zwei ungleiche Teile trennt, 

leben traditionell die Paschtunen. Im Norden sind es Per-

sisch sprechende Ethnien, die generell Tadschiken genannt 

werden, und Turkvölker, etwa Usbeken und Turkmenen. 

In der im Landesinneren schwer zugänglichen Bergwelt 

haben sich kleinere Minderheiten behauptet, so die von 

mongolischen Eroberern abstammenden Hazara und die 

Persisch sprechenden Nomaden der Aimaken. Im gebirgi-



 Geographie – keine Topographie für Besatzer 13

gen Grenzgebiet zwischen Afghanistan und Pakistan leben 

Nachfahren griechischer Siedler, die mit oder nach Alex-

ander dem Großen an den Hindukusch gekommen sind, 

im Hochgebirge des Pamir wohnen Kirgisen.2

Wegen der schwierigen Geographie, die Räume eher 

voneinander trennt als sie miteinander verbindet, und 

wegen der ethnischen Vielfalt, die viele eigene Identitä-

ten schafft, fanden die einzelnen Teile selten zueinander, 

um gemeinsam einen zusammenhängenden Staat zu bil-

den. Afghanistan ist jedoch auch ein Land, das drei große 

Kulturräume in sich vereint. So waren von Westen her 

urbanisierte Perser eingedrungen, die die Region mit ihren 

Hochkulturen maßgeblich prägten. Aus den weiten Step-

pen Zentralasiens stießen von Norden her zunächst türki-

sche Nomadenstämme bis an die afghanische Gebirgswelt 

vor, dann entstanden mit den Khanaten von Buchara und 

Chiwa auch dort Hochkulturen. Im Osten begründete zu 

Beginn des 16. Jahrhunderts die Dynastie der Timuriden, 

die aus Zentralasien stammte und Kabul erobert hatte, 

in Indien die Dynastie der Moguln. Die Zeit der Moguln 

sollte eine der glanzvollsten Epochen in der Geschichte 

des Islams werden.

Zwischen diesen drei Kulturräumen der Perser, Turk-

völker und indischen Moguln hatte Afghanistan immer als 

Puffer gedient, aber auch als Scharnier. Afghanistan nahm 

von ihnen Einflüsse auf, es beeinflusste sie aber auch. Zara-

thustra wurde in Balch im heutigen Afghanistan geboren 

und starb ebendort. Am Hindukusch breiteten sich früh 

große Religionen wie Zoroastrismus, Manichäismus und 

Buddhismus aus. Die Region Bamiyan war bis zur Islami-

sierung im 10. Jahrhundert ein Zentrum der buddhisti-
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schen Hochkultur. Nur einem einzigen dieser Kulturkreise 

ist Afghanistan allein allerdings nicht zuzuordnen: Es ist 

vielmehr ein buntes Mosaik, das sich aus vielen dieser Ein-

flüsse zusammensetzt.

Das Land mag abgewandt und isoliert vom Rest der 

Welt liegen, jedoch bietet es der Weltpolitik seit 200 Jah-

ren eine Bühne. Im 19. Jahrhundert wollte das British Em-

pire Afghanistan zu einem Puffer gegenüber dem expan-

dierenden Zarenreich machen, im 20. Jahrhundert war das 

Land ein Schlachtfeld des Kalten Kriegs, und im 21. Jahr-

hundert haben die Vereinigten Staaten und die NATO am 

Hindukusch einen ermüdenden Krieg gegen den Terror 

geführt. Es hat Geschichte, dass die für Afghanistan rele-

vanten Entscheidungen nicht in Kabul getroffen werden, 

sondern in den Hauptstädten der Weltmächte.

Nie gaben wirtschaftliche Erwägungen den Ausschlag, 

Afghanistan zu erobern und beherrschen zu wollen, son-

dern immer geostrategische, geopolitische Motive. Und so 

legten denn auch fremde Mächte die Grenzen des Landes 

fest. Gezogen wurden diese im 19. Jahrhundert auf den Ti-

schen des British Empire. Es sollte ein unüberwindbarer 

Puffer entstehen, um – bereits fern von Indien, dem Kron-

juwel des Empire – der Expansion des russischen Zaren-

reiches Einhalt zu gebieten.

Im Norden ist der Grenzverlauf aufgrund natürlicher 

Begebenheiten gut nachzuvollziehen. Dort bildet der 

Strom des Amudarya, an dem der mit 285 Metern tiefste 

Punkt Afghanistans liegt, die Grenze zum russischen Ein-

flussbereich. Im Westen, wo das British Empire dafür ge-

sorgt hat, dass der Iran den Fluss Hari Rud nicht überque-

ren würde, ist der Grenzverlauf ebenso einleuchtend.
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Ausschließlich der kolonialen Logik folgten die ande-

ren von den Briten gezogenen Grenzen. Ohne große Fol-

gen sollte der Federstrich im Süden und Südwesten quer 

durch Belutschistan bleiben. Seither leben die Belutschen, 

ein Volk mit 6 Millionen Angehörigen, in drei Ländern: in 

Iran, im heutigen Pakistan und zu einem geringeren Teil 

auch in Afghanistan. Die willkürlich gezogene Grenze ver-

läuft südlich einer großen, lebensfeindlichen Wüste. Wer 

auch immer von Süden her in Afghanistan einmarschieren 

will, muss zunächst sie durchqueren.

Konsequenzen hatte in der Geschichte jedoch der Feder-

strich, den der britische Kolonialbeamte Mortimer Durand 

1893 mitten durch das Siedlungsgebiet der Paschtunen 

zog. Den kleineren, nördlichen Teil schlug er Afghanistan 

zu, den größeren im Süden und im Osten aber Britisch-In-

dien und damit dem heutigen Pakistan. Das Kalkül war, 

einen starken paschtunischen Staat zu verhindern, der den 

Briten Ärger hätte bereiten können, und den strategisch 

wichtigen Khyber-Pass zu kontrollieren, den sie ihrem 

Herrschaftsgebiet einverleibt hatten.

Die Durand-Linie schlug zwei für die Paschtunen be-

deutsame Städte Pakistan zu: Quetta und Peschawar, die 

historische Winterhauptstadt der Paschtunen. Auf der 

anderen Seite der Grenze liegen, sozusagen jeweils als 

Schwesterstädte, Kandahar und Dschalalabad. Aufgrund 

dieser Nähe konnten wiederholt Quetta und Peschawar zu 

Zentren des Widerstands in Afghanistan werden.

Zwei Jahre nachdem sie die Durand-Linie festgelegt 

hatten, setzten die Briten 1895 durch , dass dem Nordosten 

Afgha nistans der schmale, 300 Kilometer lange Wachan-

Korridor zugeschlagen wurde. Sie wollten damit verhin-
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dern, dass Russland auch nur irgendwo an Britisch-Indien 

grenzen könnte, und so schiebt sich heute der afghanische 

Wachan-Korridor wie ein Finger zwischen Tadschikis-

tan und Pakistan. Es sollte noch bis 1964 dauern, bis sich 

 Afghanistan und China auf den genauen Verlauf ihrer nur 

76 Kilometer langen gemeinsamen Grenze einigen sollten, 

die auf 5000 Metern Höhe in den Gletschern des Karako-

rum verläuft.

Die Briten zogen Grenzen, es kam ihnen aber nicht in 

den Sinn, innerhalb dieser Grenzen nation building zu be-

treiben, damit ein Staatsvolk mit einer gemeinsamen Iden-

tität entstünde, das Verantwortung in einem künftigen 

modernen Staat Afghanistan übernehmen könnte. Ihr Ziel 

war lediglich die Schaffung eines Puffers. Es spielte keine 

Rolle, dass sie es nun mit einem heterogenen Vielvölker-

staat zu tun hatten. Für diesen Staat setzte sich der Name 

Afghanistan durch, das »Land der Afghanen«. Jedoch ist 

»Afghane« keine Selbstbezeichnung; vielmehr hatten die 

Perser die Paschtunen, das Volk östlich von Iran, so ge-

nannt. Sie, die Afghanen genannten Paschtunen, sind das 

staatstragende Volk des Landes, selbst wenn sie nur eine – 

wenn auch die größte – ethnische Gruppe stellen.

Offiziell wurde der Name »Afghanistan« erstmals im 

anglo-persischen Friedensvertrag von 1801 erwähnt. In 

ihm bot das British Empire dem persischen Schah Hilfen 

an, sollte ihm von Frankreich oder Russland Gefahr dro-

hen. Als Bezeichnung für das Land setzte sich »Afghanis-

tan« erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch, 

als Abdurrahman Khan (reg. 1880 bis 1901) staatliche 

Strukturen aufbaute und das British Empire die Grenzen 

des Landes festlegte.3
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Afghanistan besteht nicht nur aus schwer zugänglichen 

Gebirgsregionen und lebensfeindlichen Wüsten. In der 

Geschichte waren einige große Städte, die um die Haupt-

stadt Kabul herum eine Raute bilden, Zentren urbaner Kul-

tur. Im Osten ist Dschalalabad das Tor nach Pakistan und  

Peschawar, im Westen liegt das von der persischen Kul-

tur geprägte Herat auf einer fruchtbaren Ebene. Am Süd-

abhang des Hindukusch führt der Weg von Kandahar nach 

Quetta und Pakistan, von Mazar-e Scharif am nördlichen 

Abhang ist es nicht weit zur Grenze mit Tadschikistan, Us-

bekistan und Turkmenistan. Nur wenige Kilometer von 

Mazar-e Scharif entfernt liegt Balch, der Geburtsort Zara-

thustras. In Kandahar befindet sich ein Schrein mit dem 

Mantel des Propheten Mohammed, und Mazar-e Scharif 

beansprucht (wenn auch zu Unrecht), aus der letzten Ru-

hestätte für Ali ibn Abi Talib hervorgegangen zu sein, den 

Cousin und Schwiegersohn des Propheten.

Kandahar, Herat, Mazar-e Scharif und Dschalalabad ver-

bindet eine gut ausgebaute Ringstraße. Sie ist die Haupt-

verkehrsader des Landes, dessen Infrastruktur zu den 

schlechtesten weltweit zählt. Von der Ringstraße gehen 

Stichstraßen in die ländlichen Gebiete ab. Wer immer das 

Land eroberte: Auf dieser Ringstraße kamen seine Trup-

pen schnell und leicht vorwärts. Das galt zuletzt im Som-

mer 2021 für die Taliban.

Kabul liegt im Zentrum des Landes, wenn auch nicht 

in der Mitte, sondern im Osten und in der Nähe Pakis-

tans. Umgeben ist die Hauptstadt von zwei mittelgroßen 

Städten. Ghazni im Süden war vor tausend Jahren eine 

kulturelle Metropole mit großer Ausstrahlung. Im Nor-

den bauten die Sowjets Bagram zu einer großen Garni-
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sonsstadt mit einem bedeutenden Militärflughafen aus. 

Lange war der Weg von Kabul in den Norden des Landes 

 beschwerlich, einen Pass über den Hindukusch gab es 

nicht. Der einzige Weg nach Norden führte in einer aus-

gedehnten Schleife entlang der Ringstraße. Die Straße, 

die über den Hindukusch hinweg Kabul direkt mit Kunduz 

und Mazar-e Scharif verbindet, wurde erst im Jahr 1933 

fertiggestellt. Im Winter ist sie erst seit dem Bau des drei 

Kilometer langen Salang-Tunnels benutzbar, den die Sow-

jets 1964 beendeten.

Zu den Besonderheiten Afghanistans gehört der gewal-

tige Gegensatz zwischen Stadt und Land. Selbst mächtige 

Großreiche herrschten meist nur über die wenigen großen 

Städte, die dank des Fernhandels relativ wohlhabend wa-

ren und durch den Wohlstand Zentren des Fortschritts 

wurden. Die Moderne hielt in die Städte Einzug, erst unter 

dem Einfluss der Türkei Atatürks, später modernisierte die 

Sowjetunion die Städte nach ihren Vorstellungen. Kabul 

galt im 20. Jahrhundert zeitweise als eine der modernsten 

Städte Asiens.

Nicht einmal einheimische Dynastien wie die Ghazna-

widen, Ghoriden und Durrani hatten Zugriff über die we-

nigen gut erreichbaren großen Städte hinaus. Nie konnten 

die Herrscher auch in den ländlichen Gebieten ihre Macht 

durchsetzen, zumal diese in den schneereichen Wintern 

bis in die Gegenwart oft von der Außenwelt abgeschnit-

ten sind. Die ländlichen Regionen blieben arm und un-

terentwickelt, die Analphabetenrate war immer extrem 

hoch. Die Menschen lebten und leben weiterhin in einer 

tra di tio nellen Gesellschaftsordnung, die sich über die Zeit 

kaum gewandelt hat.
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Die ländlichen Gebiete wurden und werden von den 

konservativen Werten der Stammesgesellschaft und von 

einem Islam geprägt, der sich hier über Jahrhunderte nicht 

verändert hat. Stämme führen in den Nischen abgeschie-

dener und unzugänglicher Gebirgsregionen seit Jahrhun-

derten ein Eigenleben. Das ist ein ideales Gelände für Gue-

rillakriege: dünn besiedelte ländliche Regionen und die 

Gebirge, in denen keine konventionellen Bodentruppen 

vorwärtskommen. Die Taliban sind in der ländlichen Ge-

sellschaft mit deren konservativen Werten verankert. Sie 

nutzen diese Faktoren und die schwierige Topographie zu 

ihrem Vorteil.

Die Städte sahen neue Herren kommen und gehen. Nie 

wurden jedoch die ländlichen Gebiete auf Dauer erobert. 

Die Menschen sind trotz der feudalen Stammesstruktu-

ren entschlossen, sich keinem Eroberer zu beugen, und so 

haben sie in den Bergen und Tälern im Laufe vieler Jahr-

hunderte eine kriegerische Tradition entwickelt. Meist be-

kämpften sie sich gegenseitig; wann immer das Land aber 

von außen bedroht war und ist, schlossen und schließen 

sie sich zusammen. Die Eroberer mögen waffentechnisch 

überlegen sein, so wie es die Mongolen mit ihren Bogen 

waren und die Sowjets mit ihren Kampfhubschraubern – 

letztlich konnten sich die Afghanen stets behaupten. Zu 

ihrem Glauben kamen als wichtige Verbündete das un-

passierbare Terrain, ihre Unsichtbarkeit in den Bergen, ihr 

Freiheitswille und ihre unbegrenzte Geduld hinzu.4
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Gesellschaft – kein einigendes Band

Die Geographie bestimmt in wenigen Ländern die Ge-

schichte und das Leben der Menschen so stark wie in 

Afgha nistan: Seine geostrategische Lage weckte stets die 

Begehrlichkeiten fremder Mächte, und die karge und harte 

Gebirgswelt brachte Krieger hervor, wie sie die Welt nur 

an wenigen anderen Orten kennt. Die klimatischen Ex-

treme der Steppe stählen im Norden die (oft nomadi-

schen) Turkvölker, und die schroffe Gebirgswelt prägt im 

Süden die Paschtunen.5

So vielfältig Geographie und Topographie sind, so viel-

fältig sind die Menschen. Wenn es galt, fremde Eroberer 

zu vertreiben, waren sie immer eins, danach aber fiel ihre 

Einheit auseinander. Zu groß sind die ethnischen und kon-

fessionellen Gegensätze. Einig sind sie sich darin, Afgha-

nistan als Ganzes zu bewahren; einen Zentralstaat jedoch, 

den sie mit anderen Gruppen zu teilen oder gar sich diesen 

unterzuordnen hätten, wollten zumindest die großen Ak-

teure nicht.

Vor allem die Paschtunen, die konstituierende Ethnie 

Afghanistans, entzogen sich meist einer zentralen staat-

lichen Autorität und begehrten immer wieder gegen die 

jeweilige Staatsmacht auf. Staaten – sofern diese Bezeich-

nung überhaupt gerechtfertigt ist – konnten daher nur in 

wenigen Phasen ein Instrument der Modernisierung wer-

den, selten besaßen sie ein Gewaltmonopol über das ganze 

Land.6

Der Staat sei für viele Afghanen eine »fremde, wenn 

nicht gar feindliche Größe« geblieben, schreibt der Afgha-

nistan-Kenner Conrad Schetter. Die Identifizierung mit 
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ihm sei ausgeblieben, zu keinem Zeitpunkt der Geschichte 

sei er der Aufgabe nachgekommen, Sicherheit und Ord-

nung herzustellen. Polizisten galten als Wegelagerer in 

Uniform. Daher gewannen die Taliban Sympathien, als sie, 

wenn auch mit brutalen Mitteln, für Sicherheit im Alltag 

sorgten.7

Auch in weiteren Punkten deckt sich ihr Vorgehen mit 

den Wünschen der Afghanen, insbesondere in den länd-

lichen Gebieten, denn traditionelle Afghanen knüpfen 

ihre Akzeptanz einer Herrschaft an zwei Bedingungen: 

Sie muss islamisch legitimiert sein, und sie muss in der 

Lage sein, Konflikte innerhalb eines Stammes oder zwi-

schen Stämmen erfolgreich zu schlichten. So sprechen be-

reits drei Argumente für die Taliban: Sie setzen Sicherheit 

durch, sie legitimieren sich islamisch, und sie betreiben 

funktionierende Scharia-Gerichte.

Ethnisch, sprachlich und religiös ist Afghanistan hete-

rogen wie sonst vielleicht nur noch der Kaukasus. Da sind 

zum einen die Paschtunen, die gegen jede Zentralmacht 

aufbegehrten und ebenso untereinander Krieg um die Vor-

herrschaft führten, und zum anderen die Nichtpaschtunen, 

die sich der Vorherrschaft durch die Paschtunen widersetz-

ten. Es waren Ende des 20. Jahrhunderts die nichtpaschtu-

nischen Minderheiten, die sich zur »Nord allianz« zusam-

menschlossen, um die paschtunischen Taliban zu stürzen.

Die vier größten Ethnien (Paschtunen, Tadschiken, Ha-

zara und Usbeken) stellen 87 Prozent der Bevölkerung,8 

der Rest setzt sich aus einem bunten Flickenteppich zu-

sammen. Dazu gehört etwa die nomadische Stammes-

konföderation der Persisch sprechenden, sunnitischen 

Aimaken in Zentralafghanistan, ebenso Turkmenen und 
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Belutschen, ferner zahlreiche kleinere Ethnien wie die Nu-

ristani im Nordosten des Landes. Letztere sind mutmaß-

lich die Nachkommen der Bewohner der griechisch-bak-

trischen Reiche, die im 2. und 3. Jahrhundert v. Chr. von 

den Nachfolgern Alexanders des Großen regiert worden 

waren. Lange hieß ihre Region Kafiristan, das »Land der 

Ungläubigen«. Erst mit der zwangsweise erfolgten Islami-

sierung im Jahr 1896 wurde sie in Nuristan, das »Land des 

Lichts«, umbenannt.9

Die Paschtunen, die Begründer und Namensgeber Af-

ghanistans, stellen mit 42 Prozent die größte Ethnie. Ihr 

historisches Siedlungsgebiet liegt zwar südlich des Hindu-

kusch; wiederholt siedelten Herrscher jedoch paschtuni-

sche Stämme auch nördlich des Gebirges an, um so diese 

Regionen besser kontrollieren zu können.

Mit 27 Prozent sind die Tadschiken die zweitgrößte 

Gruppe, allerdings handelt es sich nicht um eine ethnische 

Gruppe im engeren Sinn. Vielmehr ist die Bezeichnung 

»Tadschike« der Sammelbegriff für die Persisch (also Dari) 

sprechende und überwiegend sunnitische Bevölkerung 

Afghanistans. Ihre historischen Siedlungsgebiete sind die 

Grenzregionen zu Zentralasien um Mazar-e Scharif und 

zu Iran um Herat. Eine Untergruppe der Tadschiken bil-

den die Qizilbasch. Sie gingen aus der Kaste der türkisch-

stämmigen Krieger hervor, die der persische Afscharide 

Nadir Schah auf seinen Feldzügen in der ersten Hälfte des 

18. Jahrhunderts in Kandahar und Herat angesiedelt hatte. 

Als zwölferschiitische Muslime aus Iran waren sie den 

sunnitischen Paschtunen verhasst. Dazu trug bei, dass sie 

in der gebildeten Beamtenklasse des Landes lange über-

proportional vertreten waren.
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Die Hazara stellen 9 Prozent der Bevölkerung. Sie spre-

chen Persisch wie die Tadschiken, sind aber zwölferschi-

itische Muslime wie die Qizilbasch. Anders als diese sind 

sie jedoch nicht Nachkommen türkischstämmiger Krieger, 

sondern Nachfahren der mongolischen Eroberer. Im Stra-

ßenbild fallen sie mit ihrem turko-mongolischen Aussehen 

meist auf. In der Geschichte Afghanistans wurde keine an-

dere Gruppe so verfolgt und diskriminiert wie die  Hazara.

Die Usbeken, auf die ebenfalls ein Anteil von 9 Pro-

zent an der Bevölkerung entfällt, sind wiederum Sunni-

ten. Sie sprechen Usbekisch, die am weitesten verbreitete 

Turksprache Zentralasiens. Viele Usbeken, Tadschiken 

und Turkmenen wanderten erst in der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts auf der Flucht vor der gewaltsamen Sow-

jetisierung Zentralasiens in Afghanistan ein.

Ebenso vielfältig sind die in Afghanistan gesprochenen 

Sprachen. Nachgewiesen sind mindestens dreißig, hinzu 

kommen mehr als 200 Dialekte. Die beiden Amtssprachen 

Dari und Paschto sind Teil der indogermanischen Sprach-

familie. Doch dann wird es bunt: Die Turksprachen Usbe-

kisch und Turkmenisch sowie Belutschisch gehören zur 

altaischen, das im nördlichen afghanisch-pakistanischen 

Grenzland gesprochene Brahui zur seltenen drawidischen 

Sprachfamilie. Paschai, das noch von etwa 100 000 Men-

schen in Tälern nördlich des Kabul-Flusses gesprochen 

wird, zählt zur Untergruppe der dardischen Sprachen und 

ist mit dem in Kaschmir gesprochenen Kaschmiri ver-

wandt. Paschai unterteilt sich wiederum in mehrere Dia-

lekte, die untereinander nicht verständlich sind.

Im Hindukusch wechselt die Sprache oftmals von Tal 

zu Tal, daher können sich die Afghanen ohne lingua franca 
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nicht verständigen. Eine ist Dari, die afghanische Variante 

des Persischen. Sie setzte sich vor Jahrhunderten als die 

wichtigste Verwaltungs- und Kultursprache der Region 

durch und ist auch die in Kabul gesprochene Sprache. Die 

andere Sprache, die den Afghanen zur Verständigung un-

tereinander dient, ist Paschto. Sie ist die wichtigste noch 

in der Gegenwart gesprochene Sprache, die aus den alt-

iranischen Sprachen hervorgegangen ist. Paschto ist die 

Sprache der Paschtunen und die Muttersprache von fast 

der Hälfte der Bevölkerung Afghanistans.

Zwar ist der Islam das Band, das nahezu alle Afghanen 

miteinander verbindet. Er bestimmte auch vor den Taliban 

das Leben und prägte den Alltag. Der afghanische Islam ist 

jedoch vielfältig. Bis in die jüngste Gegenwart duldeten 

die Afghanen diese Vielfalt mit einer selbstverständlichen 

Toleranz. Erst der Bürgerkrieg nach der Vertreibung der 

Sowjetarmee zerstörte diese gelebte Offenheit. Ohne Bei-

spiel in der Geschichte Afghanistans sind die Massaker, die 

Muslime zwischen 1995 und 1998 an anderen Muslimen 

verübten, nur weil diese eine andere Form des Islams prak-

tizierten.

Etwa 80 Prozent der afghanischen Muslime sind Sun-

niten. Die Hazara bekennen sich zur Zwölferschia, wie sie 

in Iran praktiziert wird; sie ist die größte schiitische Strö-

mung. Die Ismailiten werden der Siebenerschia zugerech-

net, die sich im 8. Jahrhundert von der Linie der Zwölfer-

schia abgespalten hat; in Afghanistan sind sie Tadschiken. 

Eine wichtige Rolle spielen vorislamische religiöse Prak-

tiken wie der Animismus, wie zoroastrisches Brauch-

tum, wie das persische Neujahrsfest Nouruz am 21. März 

sowie – und das vor allem – das vorislamische Stammes-
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recht, das bei den Paschtunen im Rechts- und Ehrenkodex 

Paschtunwali zusammengefasst ist.

Drei Formen des afghanischen Islams lassen sich un-

terscheiden: der traditionelle, der politische und der 

extremistische Islam der Taliban.10 Der traditionelle Is-

lam zeichnet sich dadurch aus, dass er der hanafitischen 

Rechtsschule folgt, der liberalsten der vier Rechtsschulen 

im sunnitischen Islam. Diese hanafitische Rechtsschule 

ermöglicht eine dezentrale Organisation des religiösen 

Lebens, was einem zentralen Staat erschwert, Einfluss zu 

nehmen. Der mystische Islam spielt in diesem traditio-

nellen Islam eine große Rolle, und er verhindert extremis-

tisches Gedankengut. Es war daher kein Zufall, dass die 

Scheiche der beiden größten Orden – der Naqschbandiya 

und der Qadiriya – bei den Mudschahedin die gemäßigten 

Führer stellten.

Der politische Islam hielt Einzug, als in den 1950er-Jah-

ren afghanische Religionsgelehrte von ihrem Studium in 

Ägypten das Gedankengut der Muslimbruderschaft mit-

brachten und als wenige Jahre später Saudi-Arabien den 

im Königreich ausgebildeten Abd al-Rasul Sayyaf nach 

Afghanistan schickte, um den saudischen, wahhabitischen 

Islam zu verbreiten. Sayyaf lehrte an der Universität Kabul 

islamisches Recht und wurde politisch aktiv. Aktivisten 

wie er bildeten bald eine neue Klasse von Akademikern 

und gut gebildeten Religionsgelehrten, die sich zum Ziel 

setzten, die Politik und Gesellschaft Afghanistans aus dem 

Islam heraus zu verändern. Sie organisierten sich in gehei-

men Zellen und bauten auch Milizen auf. Aus ihrem Kreis 

rekrutierten sich ab den 1970er-Jahren einige Führer der 

Mudschahedin im Kampf gegen die Sowjetunion.
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Die Taliban grenzen sich sowohl von den traditionellen 

Muslimen als auch vom politischen Islam ab. Sie inter-

pretieren die religiösen Quellen so restriktiv wie keine 

andere Richtung und verbannen, anders als der politische 

Islam, die Frau aus dem öffentlichen Leben. Beeinflusst 

werden sie von der Reformbewegung des Deobandismus 

auf dem indischen Subkontinent und von dem konserva-

tiven paschtunischen Werte- und Rechtskodex Paschtun-
wali, der den Frauen weit weniger Rechte zugesteht als 

selbst die rigideste Auslegung der Scharia; der Kodex for-

dert von jedem Paschtunen, sein Volk und seinen Stamm 

gegenüber einer feindlichen Welt kühn und tapfer zu ver-

teidigen.11 Die Ideologie der Taliban lässt sich als eine Ver-

schmelzung der paschtunischen Sittenordnung mit dem 

Islam beschreiben, die das Ziel verfolgt, das Afghanentum 

neu zu beleben.

Eine zentrale Institution zur Organisation der pasch-

tunischen Gesellschaft ist die Loya Dschirga, die »Große 

Versammlung«, die ihren Ursprung nicht in Afghanistan, 

sondern in den mongolischen Großreichen hat. Stammes-

führer berufen sie in unregelmäßigen Abständen ein, um 

ihre Macht zu legitimieren. In Loya Dschirgas werden auch 

interne Konflikte und Spannungen mit anderen Stämmen 

beigelegt. Eine solche Versammlung kann Tage dauern, 

Entscheidungen werden im Konsens getroffen.

In der Moderne institutionalisierte König Amanullah 

(reg. 1919 bis 1929) die Loya Dschirga und machte sie, in-

dem er alle Ethnien und Stämme einband, zu einem Fun-

dament des heutigen afghanischen Staats. Amanullah 

berief die Versammlung etwa ein, um sein Modernisie-

rungsprojekt zu legitimieren, das später jedoch scheitern 
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sollte. Auch die kommunistische Herrschaft machte von 

dem Instrument Gebrauch, wodurch die Loya Dschirga 

allerdings ihre Bedeutung als ein Dialogforum einbüßte. 

Nach dem Sturz der Taliban wählte schließlich am 11. Juni 

2002 eine Loya Dschirga mit 1500 Delegierten, die in den 

Landesteilen bestimmt worden waren, Hamid Karzai zum 

Präsidenten des Landes. Sie tagte länger als eine Woche in 

Kabul in einem großen Zelt.

Die Paschtunen sind die konstituierende Ethnie Af-

ghanistans. Ihre beiden großen Stammeskonföderationen 

der Durrani (Abdali) und Ghilzai rivalisierten miteinan-

der, und ihre Konflikte haben die Geschichte des Landes 

stark geprägt. Die Durrani siedeln im westlichen Teil Af-

ghanistans zwischen Kandahar und Herat, die Ghilzai im 

Osten zwischen Kandahar und Kabul. Wiederholt kämpf-

ten beide um Kandahar. Sie führen ihre Abstammung auf 

Qais zurück, einen Gefährten des Propheten Mohammed. 

Damit wären sie ein semitisches Volk; Anthropologen 

klassifizieren sie jedoch als Indoeuropäer. Die Durrani 

beanspruchen den ältesten Sohn von Qais als Ahnherrn, 

die Ghilzai den zweitgeborenen. Mit dem dritten Sohn 

beginnt die Ahnenreihe kleinerer paschtunischer Konfö-

derationen.12

Seit Jahrhunderten konkurrieren die Durrani und die 

Ghilzai, seit dem 17. Jahrhundert liegt die Macht – mit 

sehr kurzen Unterbrechungen – entweder bei den einen 

oder den anderen. Der Ghilzai Mir Wais hatte die persi-

schen Safawiden aus Afghanistan vertrieben und regierte 

bis 1715; er war der erste bedeutende Herrscher der Pasch-

tunen überhaupt. Nach dem Untergang seiner Dynastie 

herrschten – bis auf das kurze Interregnum des Tadschiken 
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Habibullah II. im Jahr 1929 – von 1747 bis 1978 konkurrie-

rende Linien der Durrani. Von 1842 an gelangten sogar nur 

noch Vertreter ihres Stamms der Mohammadzai auf den  

Thron.

Die Rivalität setzte sich nach dem Sturz der Taliban 

2001 fort. So gehört der erste Präsident Hamid Karzai dem 

Stamm der Durrani an, sein Nachfolger Aschraf Ghani aber 

den Ghilzai. Gestürzt wurde Ghani 2021 von den Taliban, 

die im Wesentlichen eine paschtunische Bewegung der 

Ghilzai sind. Anders als die urbane Elite der Paschtunen 

sind sie in den ländlichen Gebieten verwurzelt, wo sie 

sich auf die nur wenig gebildeten Dorfmullahs stützen. 

Sie bleiben auch, ebenso im Gegensatz zu den paschtuni-

schen Herrschern vor ihnen, den egalitären Traditionen 

der Paschtunen treu.

Das unterscheidet sie insbesondere von den Herrschern 

der Durrani, die in den Jahrhunderten an der Macht die 

egalitären Stammesstrukturen durch eine Hierarchie der 

Macht ersetzten. Diese Hierarchien entstanden auch bei 

den religiösen Autoritäten. Ferner übernahmen die meis-

ten paschtunischen Herrscher in den Städten die persische 

Kultur und selbst die persische Sprache, die sie nun Dari 

nannten. »Daher gab es für einen lediglich Paschto spre-

chenden ländlichen Paschtunen nur wenig Grund, sich 

mit dem königlichen Staat zu identifizieren.«13

Aus diesem Milieu der Ghilzai heraus entstanden An-

fang der 1990er-Jahre die Taliban. Als ein entscheidender 

Vorteil sollte sich erweisen, dass sie ihre Bewegung dank 

ihres Netzwerks unter den Dorfmullahs in die entlegens-

ten Ortschaften tragen konnten, die eine Zentralmacht nie 

erreicht hatte.14 Ein für die moderne Geschichte Afgha-
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nistans wichtiger Ghilzai ist Golbuddin Hekmatyar, der 

wichtigste Paschtune im Kampf der Mudschahedin gegen 

die Sowjetarmee. Weder schloss er sich später den Taliban 

an, noch gehört er ihrer Regierung an, er unterstützt sie 

 jedoch.

Der Gegensatz zwischen dem ländlichen Afghanistan 

und den urbanen Zentren war immer groß, im vergange-

nen Jahrhundert und vor allem in den letzten Jahrzehnten 

spitzte er sich jedoch zu. Auf dem Land veränderte sich 

nichts, in den Städten aber setzte ein gesellschaftlicher 

Wandel ein. Schulen wurden gegründet, darunter in Ka-

bul eine deutschsprachige Oberrealschule, die von 1924 an 

großen Anteil an der Ausbildung einer neuen Elite hatte.

Von den Universitäten ging ein neuer politischer Dis-

kurs aus, die Geschlechtertrennung wurde aufgeweicht, 

Frauen studierten, zeitweise galt sogar ein Verbot der 

Verschleierung. Politische Parteien wurden gegründet, es 

fanden Wahlen zu einem Parlament statt. Das war aber für 

die Landbevölkerung nicht nachvollziehbar. Zudem blieb 

die städtische Elite unter sich, und Hochschulabsolventen 

fanden oft keine passende Arbeit.

Für die Frauen setzte eine Befreiung ein. Der Reformkö-

nig Amanullah führte 1923 das Wahlrecht für Frauen ein, 

1928 hob er die Polygamie und die Wegschließung (pur-
dah) der Frau auf. Auf jede Reform folgten Rückschläge. 

Als Amanullah 1929 gestürzt wurde, machten seine Nach-

folger die Maßnahmen wieder rückgängig. Amanullah 

galt nun als fehlgeleiteter Herrscher. Erst 1963 erhielten 

die Frauen wieder das aktive und passive Wahlrecht, zu-

nächst auf diejenigen Frauen beschränkt, die des Lesens 

und Schreibens kundig waren.


